
sind Vja gerade solche Stellungnahmenl die die Welt von des Schauséiels‚ W1e nunmehr ZENANNT wird. Es soll
dem Konzıil erwartet! Damlıt s1e dann aber nıcht autf dem Rıchtlinien für das Verhalten un die Tätigkeit der
Papıer stehenbleiben, lıegt 1n der Natur der Sache, daß Katholiken un der Kirche 1ın bezug aut alle heutigen

Kommunikationsmittel erarbeiten un: sıch 1mMiINnan die katholische Laienwelt rechtzeıitig hört, und dazu
erscheint diese Ommıi1ssıon erufen un VO  — der Sache wesentlichen AUuUs geistlıchen Fachleuten auf diesen (36-
her verpflichtet. bieten W
Sıe wiırd sıch terner darüber Rechenschaft ablegen mussen, Kurıe und Konzıl
da{fß eın Apostolat der Laıien die Laien VOFauUSSETZT, dıe
dazu gee1gnet und bereıit sind. Wır sind noch nıcht weıt, berblicken WIr ZUuU Schluß noch einmal die Zahlen der
da{ß überall VOoO  —$ einer echten apostolischen Laienbewegung zweıten Tabelle, dann stellen WIr geographischem
größeren Ausmaßes gesprochen werden annn Das werden Gesichtspunkt ıne Dreigliederung fest: Rom un die
auch imponierende Zahlenangaben über die Mitglieder europäisch-amerikanischen Länder stellen Je mehr als eın

Drittel der Mitarbeiter den Konzilsvorbereitungen,katholischer Aktionen un: Organısatiıonen nıcht VOI -

cschleiern. Es handelt sich bisweilen ine ziemlich pPasS- die übrıge Welt den Rest. Das entspricht 1im ganzecn dem
s1ve un: nominelle Mitgliedschaft und Organısationen Kräftegewicht der Kirche 1n sich selbst und 1m Verhältnis

Zur übrigen Menschheit.VO  — Kommandostäben MIt wen1g schlagkräftigen Mılızen,
die auch da un dort noch sehr nach patriarchalischen Diese Verteilung macht aber noch ine andere Einteilung
Vorbildern organısıert und übrıgens zZzu Teıil auch 1in der der Konzilsmitarbeıiter sichtbar, wiewohl SIEe statıstisch

nıcht N  u ertassen ist. Wenn erlaubt wird, sichReaktion totalıtiäre Gegenspieler ausgebildet WOTI -

den sind, dafß alle Veranlassung gegeben 1St, hre Entwick- nochmals der Kürze SCH profaner Ausdrücke be-
ung apostolischen ewegungen mündıger Laıen dienen, annn InNnan unterscheiden zwiıschen den Miıt-

arbeitern VO  ; der Front des kirchlichen Lebens, WOZU Wrüberlegen. Das 1St 1mM tiefsten natürlich ıne Aufgabe der
vieldiskutierten „Spiritualität“ und der übrıgen geistigen die Ortsordinarıen, Wissenschaftler und Seelsorger rechnen,
Bildung der gläubigen Laıen. ber gehört dazu auch un denen, die AUS den Stäben oder VO „Apparat her-

kommen. Zur zweıten Gruppe gehören VOTLT allem dieder Mut, ıhnen praktisch die Selbständigkeit einzuräumen,
die prinzipiell schon lange zugestanden wird, un —- römischen „Generalstäbler“. Dıiıe starke un in quali-
nächst einmal klar SAagcCH, WwW1e die Kırche diese Selb- atıver Hiınsicht noch stärkere Posıtion dieser Männer

steht 1m Begrift, Zu Kern einer Legende werden, undständigkeit konkret un real verstanden wıssen ıll Das
1St eın Risiko. Wıe sıch schon jetzt zeı1gt, sınd die Laıen bjetet reichlichen Stoft für allerlei Konzilsgeflüster, das
gegenüber dem kommenden Konzıil VO  3 großer Ehrfurcht allerdings, sSOWeIlt INan sıeht, eın verargertes, bitteres oder
und eiınem Geilst des Gehorsams erfüllt, WwW1e das weder VOLr bösartiges ISTt. Immerhin hat dies dem Ressentiment
TIrıent noch VOT dem Ersten Vatıcanum der Fall WAl. ber den römischen Zentralismus Auftrieb gegeben. Es 1St

1St demütigend un wenıg ermutigend für S1€, wWenNnn den „Römern” selbst, solchen Gefühlen die Nahrung
ıhnen in der Praxıs des kirchlichen Apostolats, auch sotern entziehen. FEın Miıttel dazu ware sicherlich ıne bessere und

iıcht hierarchischer Natur (actıo catholica), sondern ernsthaftere Informatıiıon über die Sache Seıt langem wird
„weltlich“ (actıo catholicorum) ISt, nıcht überall die Stel- eın Pressebüro angekündigt, das hierin iıne segensreiche
Jung VO  3 Partnern eingeräumt wird. Es 1St iın ErStET Linıe Tätigkeit enttalten kann, WCNN rechtzeıt1g OmMmMt un:
die Aufgabe des Klerus und der Hierarchie, die Ressen- wenn agch weiß.
timents abzubauen, die das gegenselt1ge Verhältnis be- Man ohl besonders Auskünfte über die rel
lasten. Dınge, die wichtigsten seın scheinen: das Selbst-

verständnıis der Kırche, iıhre Stellung Z COkumene ınIn naher sachlicher Beziehung zu der aterıe dieser Kom-
missiqn steht die Aufgabe des Sekretariates der Presse und jeder Hinsicht und die rage der Laıen.

E'ragen des politischen, sozialenund Wirtschafllichen Lébens
Die Kirche in einer internationalen Stadt BEORSrade Jede osrößere Stadt 1n Mitteleuropa beherbergt

heute ıne beträchtliche Zahl VO  3 Bewohnern fremder
Auf den folgenden Seıiten soll, w 1€e das vorıge Heft der Herkunft, aber nıcht jede wird 1n ıhrem Antlitz VO  . ıhnen
Herder-Korrespondenz (vgl 280) ankündiıgte, VO  $ bestimmt un 1n ihrem Wesen umgepragt, und nıcht jede
eıiner weıteren Untersuchung der Internationalen Födera- wird ihren fremdländischen Bewohnern ZuUur Heımat und
t10on katholischer Sozialforschungsinstitute FERES) be- EerMaSs s1e, WI1e die Soziologen SapCcN, integrieren. Es
richtet werden. Dıie Untersuchung hat zu Gegenstand gz1ibt Städte, die VO Fremdenverkehr überflutet und VO  -

„dıe soziale und kıirchliche Integration 1n einer internat1ı0- Ausländern besonders besucht werden, w 1e Salzburg,
nal gepragten Stadt“. Sıe wurde Leitung VO  ; Linus Heidelberg oder Luzern. ber des Fremdenstroms,
Grond COFM durchgeführt und tragt SEIrCHNg sOZz10graphi- der sıch zuzeıten über S1Ee ergiefßt und mancherle1 soziale
schen Charakter. Sıe eruht auf statistischem Material, und kirchliche Probleme schaflt, sind S1C doch Stiäidte VO  3

beschränkt siıch 1n ihrem Urteil hauptsächlich auf dessen Ausgesprochen heimatlichem Gepräge, und nıcht zuletzt
Auswertung und hält sich A, ın konkretes Modell, die deswegen üben S1CE ihre Anziehungskraft aAUuUSs Es gibt heute
Stadt enf außerdem eiıne BanNzc Anzahl VOIN Städten, die starke AUS-

Im Unterschied z München, über das 117 letzten Heft ländische (sarnısonen und ın ihrem Gefolge eın Heer A2US-

berichtet wurde, ISE enf eine international gepragte ländıscher Zivilisten beherbergen. Auch S1C haben ihre e1ge-
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nen Probleme. ber diese sind von anderer Art als das Daß diese rage besonders die Kirche angeht, braucht
der Integration; denn die ausländischen Miliıtärangehöri- aum GTL DESAZT werden. Die Kıiırche 11 Ja doch allen
SCH bilden ine 1mM wesentlichen geschlossene Gruppe mıiıt Gläubigen hne Unterschied ihrer Volks- un Rassen-
1Ur oberflächlichen Kontakten S10 Zivilbevölkerung, die zugehörigkeit Heımat bieten. Seit dem ersten Pfingstfest
in diesen Stidten beheimatet 1St. Auch die europäischen un seitdem der Apostel Paulus ausgesprochen hat, dafß
Universitätsstädte werden VO  w} einer steigenden Zahl die natürlichen Unterschiede 1n die höhere Einheit des
tremder Studenten besucht S1e werden besonders Glaubens „integriert“ werden (vgl Gal 3, Z S1C

ıhre besondere Ehre darein. Die Geschichte der neuzelit-betreut, un ihr Autenthalt ISt vorübergehend.
Die Frage der Integration entsteht erst dann, WENNn Men- lichen Wanderungen bestätigt iıhre Verdienste. In zahl-
schen remder Herkunft, Nationalität oder Rasse als e1InN- losen Fällen hat die Kıirche den Auswanderern 1n ferne
Zelne oder mIiIt ihren Familien ohne ıne solche Gruppen- Länder un: Kontinente die Zuflucht geboten, ihnen
bindung, Ww1e die Militärzugehörigkeit oder die Hochschule die Heımat TSELZG den Übergang ZUuU Leben CI -
S$1e schaffen, Aaus persönlichen, zumeı1st ohl beruflichen möglicht oder erleichtert un zugleich geholfen, die Ireue
Gründen, für Jängere e1ıit oder ga für ımmer siıch 1n der ZU eigenen Volkstum bewahren. Jetzt wiırd s1e auch
Fremde niıederlassen un darauf angewlesen sınd, miıtten 1n Europa VOTr diese Aufgabe gestellt. Dadurch

gesellschaftlıchen Leben ihrer WEn Umgebung yewıiınnt das Genter Beispiel auch ein besonderes kırch-
teilzunehmen, mMIit anderen Worten, dort ıne NEeUE Heıijmat liches Interesse.

inden Es MU nıcht ımmer 1ne endgültige Heımat
se1in. Zahlreich sind Grenzfälle w1e der Fall der Sa1ison-
arbeiter. ber auch hier schon stellt sıch das Problem einer

Die demographische Sıtuation MN lelzton en}
vorübergehenden Beheimatung. Wenn die Zahl solcher In dem kleinen Gebiet des Kantons Genf, das 11Ur

Menschen eın für die Gesellschaft beträchtliches Ausma{fß 779 akm umtaßrt un 0,67 0/9 des Schweizer Territoriıums
erreicht, wird die rage der Integration einer für NSCTEC Aausmacht, wohnen nach der Statistik VO  - 1959 247 882
eıt besonders charakteristischen soz1ıalen rage Wıe Einwohner, 4 ,7 0/9 der Gesamtbevölkerung. In mehr
wen1g S1e gelöst ISt, das zeıgen die vielfältigen Klagen als hundert Jahren hat die Einwohnerschaft sıch vervier-
über schlechte Aufnahme, abweisende Behandlung un: facht, allein ın den etzten vierzehn Jahren hat S1e
menschliche Gleichgültigkeit gegenüber diesen Fremden: 325 0/9 ZUSCHOMMCN. Von diesen 60 798 Einwoh-
anderseits über die Überfremdung, dıe manchen europäl- NTl ließen siıch 37 767 in der Stadtgemeinde entf nıeder.
schen Landstrichen oder Stäidten drohe Verhältnismäßig noch höher WAar die Zunahme 1n den
Dennoch wird die Zuwanderung VO  3 Ausländern 1 Zuge Vororten. Es handelt sıch dabe; tüntzehn selbständige
der wirtschaftlichen, kulturellen und schließlich auch polı- Gemeinden, die aber praktisch Z Stadt gehören. In den
tischen Verflechtung der europäischen Staaten unaufhalt- übrigen neunundzwanzig Gemeinden des Kantons, die
sa steigen, Ja dies 1St geradezu e1in Programmpunkt der n1och ausgesprochen Bauerndörter sind, WAar die Bevölke-
europäischen Integration, die den Angehörigen aller be- rungszunahme se1it dem Kriegsende 11Ur halb grofß w1ıe
teiligten Völker allmählich 1n allen Ländern dieselben 1n den Vororten der Stadt enf Heute wohnen 228 00OÖ

Menschen, tast 92 9/9 der Kantonsbevölkerung, in derLebens- un Arbeitsbedingungen bieten soll, W 1e S1Ee die
jeweils einheimische Bevölkerung hat Eın gewisser Be- Stadt und ıhren Vororten.
völkerungsausgleich wird sıch nıcht Nur als Folge der Die grofße Zunahme der Bevölkerung 1n den etzten hun-
nehmenden Integration ergeben, sondern bilder ıne der dert Jahren eruht ausschließlich auf der Zuwanderung;
Voraussetzungen tür die Stärkung der wirtschaftlichen, denn 1m Durchschnitt sind 1n diesem Kanton jahrlıch 117
soz1alen und polıtischen raft Erdteils. Seine Personen mehr gestorben, als geboren worden. Seıit 1955
Probleme decken sıch zZzu Teil MIt denen der Bınnen- 1st allerdings eın geringfügiger Geburtenüberschuß VOI -

wanderung und überlagern S1e, besonders dort, das zeichnen. enf 1St danach eın Schulbeispiel tür die Ent-
Heimatgefühl eınen regionalen Charakter hat W 1 1n wicklung der modernen europäischen Großstädte, die NUur

Bayern oder 1ın der Schweiz. Das Tessın hat ine stärkere auf rund der Zuwanderung wachsen. In bezug auf das
Affinität Z Lombardei als Zürich un Oberbayern Ausma{ß der Zuwanderung allerdings übertrifit s1€e fast
ıne innıgere, WEenn auch 1n der ersten Nachkriegszeit alle, ebenso 1n bezug auf die Zahl der uwanderer AUS-

getrübte, Tirol als Friesland. AÄAhnliches mMag auch ländischer Herkunft, WE Ma  3 s1e 1m Verhältnis Z

für ent 1ın seinem Verhältnis den benachbarten Ge- Zahl der Einheimischen betrachtet. Und noch ıne beson-
yenden Frankreichs gelten. Deshalb ejgnet sıch Zut dere Note hat die Genfer Einwanderung, die gerade 1m
für iıne Studie-über die Verflechtung VO  - Binnenwande- Hinblick auf das Problem der Integration interessant ISt.

Die Zuwanderer AUS den anderen Schweizer Kantonenrung un Auslandswanderung. Als Sıtz verschiedener
großer internationaler Organısatıonen zıeht überdies sind ebenfalls 1n einem gew1ssen Sınne „Ausländer“. Im
ıcht NUr Angehörige benachbarter Länder 1n seiınen juristischen Sınne oibt keine Schweizer Nationalıtät:

diese 1St vielmehr das Heı1ımat- und Bürgerrecht inBann, sondern 1St 1ne kosmopolitische Stadt 1mM wahrsten
Sınne. Wenn auch die Zahl seiner Einwohner gyering iSt, einer bestimmten Gemeinde un: über diese iın ınem
als daß Inan eine Weltstadt EeNNCMN könnte, VCI- Kanton gebunden. Wenn 98028  - 1n einen andern Kanton

übersiedelt, mu{ INa  - dort ıne Niederlassungserlaubnisestärkt doch gerade deswegen der relatıv hohe Anteiıl VO  3

Ausländern das weltbürgerliche Gepräge dieser Stadt beantragen, MI1t der 1Ur ZU Teil die Gleichberechtigung
Heute noch 1St S1e einz1ıgartıg 1n uropa ber INa  - mu{fßsß mIit den einheimischen Kantonsbürgern verbunden 1sSt.
sıch mit dem Gedanken machen, daß das Pro- Dabe;i handelt sıch keineswegs HUT ıne juristische
blem eıner übernationalen Integration sich noch 1n diesem Caprice. Zwischen den Schweizer Kantonen un ihren
Jahrzehnt sehr vielen anderen Großstädten un Industrie- Bürgern bestehen srößere Unterschiede, als der icht-
gebieten stellen wiırd. Deshalb lohnt sıch, die rage d schweizer annımmt. Sıe haben auch heute noch sehr wirk-
Genter Modell studieren. SaIne geschichtliche, veographische, landsmannschaftliche,
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charakterliche, relıgiöse und besonders auch sprachliche drückt sıch demnach AUS 1n mehr als 49 000 Umzügen
Gründe. Diese alle spielen für die Integration ine Rolle, über die Grenzen des Kantons, VO  — denen W auf
zumal da entf als die meıisten nach Frankreich hın Genfter Bürger enttfallen. Dazu kommen, WE INa  — die
orlJıentlierte Stadt der Schweiz anzusehen 1St. Ungeachtet unvollständigen Statistiken durch Schätzungen erganzt,
se1ines tranzösischen Charakters, hat aber seinen noch rund 3000 Umzüge PIO Monat innerhal des Kan-

ftOnNs Insgesamt verinderten also wahrscheinlich mehr alsEinwohnern, SOWeIlt s1e Schweizer sind, nıcht weniıger als
60,3 0/9 Bürger anderer Kantone. Es sind VOTLT allem die 85 01010 Personen, eın rundes Drittel aller Einwohner, in
Industrialisierung, die Genfer Banken und die Nıeder- einem einzıgen Jahr ıhren Wohnsitz bzw ihre Wohnung.

Ya wenn INan die Wohnungsänderungen in allen Gemeiın-lassungen der internationalen Organısationen, die diese
Einwanderung begünstigen, welche sich reiliıch über- den des Kantons zusammenzählt, sind o mehr als
wiegend AUuUSs den enachbarten Kantonen Waadt, Frei- 100 01010 Personen, 0/9 der Einwohner. Man ann also

mMIit vollem echt VO  > eıner Stadt in ständıger ewegungburg, Wallis, Neuchätel und Bern nach ent ergießt.
Der Anteil der Ausländer 1n der Stadt enf betrug 1im sprechen.
Jahre 17950 18,3 0/9 der Gesamtbevölkerung. Früher WAar Die konfessionelle Struktur

noch höher, 1mM Jahre 1910 erreichte mıiıt 40,4 0/9 seıne
Spitze. ber auch noch heute dürfte ohl 2Um ıne — Bıs VOL ein1ıger eit WAar die Schweiz auch in Hınsicht auf
ere Stadt 1n Europa viele Ausländer in ıhren Mauern ıhre konfessionelle Struktur als eın konservatıves Land
haben Selbst ın der gyastfreundlichen Schweiz tolgen die bekannt, und die Unterscheidung 7zwiıischen evangelıschen
anderen bekannten Stidte 1n weıtem Abstand. In St Gal- un: katholischen Kantonen hatte angesichts der Zahlen-
len zibt 1053 0/9 Ausländer, in Türich un: Basel S, 0/9, verhältnisse volle Berechtigung. ber seit hundert Jahren
in Luzern 6,1 0/9 un 1n ern 4,9 0/9 uch die Herkunft ISt die konservatıve Struktur der Schweiz auf allen (Ge-
der Ausländer hat sıch seit dem ersten Weltkrieg stark bieten 1ın ine ewegung gekommen, die weder autzu-
verändert. Wiährend früher die Franzosen der Zahl nach halten noch vie] weniıger umzuwenden ISt. Das gilt für den
weıtaus in Führung lagen, zählt INa  P 1n entf in der Sta2- staatsrechtlichen, aAdmıniıstratıven un: wirtschaftlichen
tistiık VO  $ 1959 Italıener, Franzosen, 28523 Bereich ebenso w1e für die noch tiefer 1Ns menschliche
Deutsche, sonstige Europäer un 6360 Ausländer Leben eingreifenden ewegungen demographischer, SOZ12-
ZAUS der übrigen Welt Zugunsten der Franzosen wirkt sich ler, kultureller un auch relig1öser Natur. Im Jahre 1860

wohnten 86,4 0/9 aller Schweizer 1n ıhrem Heimatkanton,allerdings die Tatsache AusS, da{ß s1e eichter un in 2rO-
Rerer Zahl als die übrigen Ausländer das Genfer Bürger- 1900 noch 0/9, 1950 dagegen LLUTr noch 61,1 0/9
recht erwerben. Die wirksamste Ursache dieser Veränderung liegt selbst-

verständlich iın der intensıven Industrialisierung diesesDer internationale Bevölkerungsstrom nach entf beruht
seit den zwanzıger Jahren VOTr allem auf we1l Ursachen. Landes. Als Beispiel für die konfessionelle Strukturände-
Wiewohl der S1iıtz des Völkerbundes, der Vereinten rung mMag dienen, da{fß die Zahl der Katholiken 1m Kanton

Zürich 1860 4,2 0/9 betrug, ım Jahre 950 dagegen 24,9 0/0,Nationen, nach dem zweıten Krieg VOIN Genf nach New
ork verlegt wurde, befinden sich auch heute noch Zahl- 1n der Stadt Basel, die Ja zugleich Kanton SE stieg der Pro-
reiche Amtssitze internationaler Organıisationen 1n der 1n der gleichen eıt VO  >; 0/9 autf 31,3 0/9, 1n

Schafthausen VO  —$ 5,8 0/0 auf 21,6 0/9, während 1n LuzernStadt, das Europäische Büro der die Weltgesund-
heitsorganısation, das Internationale Arbeitsamt, das VO  = 08 0/9 auf 835,1 0/9 und ın Zug VO  - 96,9 0/9 auf 84 0/9
Internationale Komitee des Roten Kreuzes und dıe Inter- zurückging; diese beiden Kantone nämlich sind als einzıge
natiıonale Lıga der Rotkreuzvereine, das Zwischenstaat- von .den ursprünglich katholischen stark industrialisiert
ıche Komitee tür europäische Auswanderung und andere, worden, während die übrigen bis heute tast ausschliefßlich
insgesamt mehr als dreißig Organısationen, nıcht e1N- bäuerlich geblieben sind.
gerechnet die zahlreichen nichtstaatlichen internationalen In ent 1St die Tendenz ZUrr:F konfessionellen Vermischung
Zentralstellen. Dıe Zzweıte Ursache der internationalen schon früh ZULagC Dıie Stadt Kalvins bot schon
Zuwanderung liegt 1ın der stet1g steigenden Bedeutung 1850 vielen Katholiken ine Heıimat, daß ihr Anteıl
Gents als eiınes Wirtschaftszentrums, die einem Zzew1ssen 46,4 0/0, 1m Jahre 1870 o 5105 0/9 betrug. Der hohe

Anteiıil der Katholiken der Bevölkerung dieser —Teıl durch die Anwesenheit vieler Weltorganıisationen
bedingt ASt: ber aneben breitet sıch 1n diesem Gebiet sprünglich betont protestantischen Stadt ISTt. natürlich
auch iıne beträchtliche Konsumgüterindustrie Aaus, und die einem wesentlichen Teil auf die Zuwanderung Aaus$s dem
Stadt braucht immer mehr Einwanderer, die Nach- Ausland 7zurückzuführen. Dıiıe schweizerischen Einwohner
frage nach Arbeıitern un: Angestellten befriedigen. SC noch 1900 0/9 evangelısch. ber die Eınwan-
Aus steuerlichen Gründen haben außerdem zahlreiche derung A4US5 dem Ausland hat noch eiınen anderen Aspekt
ausländische Großfirmen 1n enf große Niederlassungen VO  3 großer relıg1öser Bedeutung. Im Jahre 1959 wurden
errichtet, un: AUS dem yleichen Grunde wird die Stadt in ent nıcht wenıger als 21 186 konfessionslose FEinwoh-
VO  a vielen Privatpersonen als Wohnsıtz gewählt. Ihre ET gezählt, ıcht wenıger als 825 0/9 der Gesamtbevölke-

rung. Mıt Gründen 1St. vermuten, daß die Aus-Bedeutung spiegelt sıch darın wiıder, dafß 1n ent nıcht
länder eınen sehr hohen Anteil in dieser Gruppe habenwenı1ger als 48 Konsulate gezählt werden.

Die hohen Zahlen der Zuwanderer geben aber noch keinen Die Katholiken bildeten 1m Jahre 1959 MIt 110 007 DPer-
OoNeN die röfßste relig1öse Gruppe 11 Kanton, gefolgt VO  »Begrift VO  3 dem Ausmafß der Bevölkerungsfluktuation,
108 2472 Protestanten, den erwähnten 71 1586 Konfessions-die sıch hinter ihnen verbirgt; denn Sie registrıeren ja 1Ur

die Differenz 7wischen Zu- und Abwanderung. Im Jahre losen, 2737 Juden und 47 Einwohnern sonstiger Bekennt-
1959 wanderten 9861 Schweizer in ent eın un: 7668 n1ısse. Die Genter Katholiken siınd einem besonders

hohen Prozentsatz Einwanderer oder deren Abkömm-VO:  3 dort Aaus. ast doppelt oroß War die ewegung
den Ausländern: 407 759 OgCH und 12 986 OgCIL lınge Anders gesehen, WAar un: ISTt die Einwanderung nach

WCBR Die Beweglichkeit der Genter Wohnbevölkerung Genft eıne mehrheitlich katholische, WEen auch iıcht mehr
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ausschliefßlich w 1€e in den VE  en Zeıten, als die tigt inNnan die ungleichmäßige Zunahme 1n den verschiede-
Franzosen 1n ıhr weıtaus dominierten. Im Jahre 1950 nen Zonen, dann ergıbt sıch, da{fß ine Reihe in den stark

VO  5 den 1n enf ebenden Ausländern 758, wachsenden Zonen gelegener Pfarreien den Zuwachs seel-
64,/ 0/0, katholisch, dagegen 11Ur /442, 21,;2 0/0, CVAaNnsSC- sorglıch nıcht verkraften kann. Das wenıger, WeNn
isch Dieses Zahlenverhältnis wırd durch die Entwicklung INa  — sıch daran erinnert, daß jeder zweıte oder dritte
1m etzten Jahrzehnt bestätigt. Wenn inNna  - also ganz allge- Genter Einwohner 1mM Lauf eınes Jahres seine Wohnung
meın VO  - einer Überfremdung der Stadt ent sprechen wechselt oder tort- bzw 191401 zuzıieht. In jedem Jahre also
kann, dann gilt das besonders Von der katholischen Be- kommen und gehen 57 01010 Katbqliken.völkerung der Stadt Im Jahre 1950 kamen auf 85 S56
Katholiken 758 Ausländer, un deren Anteıl hat seither Diıe Krise der Pfarrseelsorgenoch ZUSCHOMMECN, WE mangels statıstischen Materials
auch nıcht möglıch ist, SCH, wieviel. Diese Zahl demonstriert nüchtern un brutal die Erkennt-l
Wendert INan, diese Zunahme ermitteln, iındirekte N1S, daß das territoriale Pfarrprinzip für die seelsorgliche

Erfassung der Grofßstadtbevölkerung nıcht mehr ausreicht,Berechnungsmethoden a dann kommt INa  — eiınem
auttfallenden Ergebnis. Der Ansatzpunkt für 1ne solche und WAar nıcht NUr, weıl die integrierenden Faktoren des
Berechnung 1St das konftessionelle Verhältnis 1n den Her- nachbarschaftlichen un gemeıindlıchen Zusammenlebens,
kunftsländern der Einwanderer. Man collte annehmen die dieses Prinzıp VOraussetZtT, 1n der modernen rofß-
können, da{fß die Konfessionsanteile den 1n enf stadt und tür sıch schon stark Bedeutung verloren
einwandernden Ausländern ungefähr jenem Verhältnis haben, sondern weıl s1e bei eiıner derartigen Mobilität,
entsprechen. Doch das IS nıcht der Fall! Be1 Anwendung bei eiınem rapıden Wechsel der Gemeindemitglieder
dieser Methode härtte 1mM Jahre 1950 ungefähr 00Ö überhaupt nıcht Z Auswirkung kommen. In jedem
katholische Ausländer 1n ent gyeben mussen, tatsächlich 7zweıten oder dritten Fall kommt Sal nıcht dazu, dafß

aber NUr y58, W 1E oben ZESART wurde. Sollte der Einwohner siıch einlebt.
inNna die tehlenden der Gruppe der Konfessions- Man mu sıch daran gewöhnen, dafß die Großstadt aus

losen suchen haben? Es 1St nıcht unwahrscheinlich, daß eiınem geographischen Gebilde immer mehr einem
ursprünglıch katholische Zugezogene den Wechsel des tunktionalen wird, das heißt einer Ansammlung
Milieus, der durch den geschichtlich protestantischen Cha- der verschiedensten Lebensbeziehungen und Lebens-
rakter der Stadt Gent noch unterstrichen wiırd, urn Anlaß milıeus, denen die Bewohner un diejen1gen, die Tag tür

haben, auch ormell hre Zugehörigkeit ZUT Tag herein- und wieder hinausströmen, jeweils mI1t eiınem
Teil ıhres Lebens und Interesses verhaftet sind. Derkatholischen Kırche aufzugeben, da ihnen das 1n diesem

Fall cehr leicht gemacht WAal. Freilich 1St auch bedenken, Mensch un insbesondere der Großstädter VO heute ist
nıcht mehr W 1e e1INst auf dem orf oder 1ın der Klein-daß der historische Charakter VO  - ent geeignet $ein

könnte, |3esonders evangelısche Einwanderer anzuzıehen, stadt als Bürger ın seinem Wesen definieren. 1e] wich-
W 45 für dıe eingewanderten Niederländero statistisch tiger sind andere Gesichtspunkte. Er 1St Arbeitskraft, Be-
nachweisbar ISTt. ber das entkräftet nıcht Sanz die Ver- triebsangehöriger, Verkehrsteilnehmer, Nutznießer VO1I-

utung, daß die Zugezogenen Aaus denjenigen Ländern, schiedenster öffentlicher und privater Dıienste, Markt-
1n deren Statistiken die Bewohner mehr oder wenıger aktor, Steuerzahler un: vieles andere. In Hiınsıcht auf
automatisch als Katholiken geführt werden, wenn s1e sıch den für die Seelsorge nach dem Territorialprinzıp allein

entscheidenden Faktor des Wohnens 1St AUS dem Bürgerıcht ausdrücklich eiıner anderen Konftession bekennen,
also die Einwanderer AUS Frankreich, Italıen, Spanıen, trüherer Zeıten der, W1€e iInNnan Genter Beispiel sıeht,
nıcht NUr vereinzelt ıhre kirchliche Bindung lösen. Wenn mehr oder wenıger flüchtige Einwohner geworden. In
mMNan diese Vermutungen unterstellt, dürfte heute in kirchlicher Sprache ausgedrückt heißt das, Aaus dem Ge-
enf etw2 32 000 katholisd1e Ausländer geben. meindemitglied oder Sal Ptarrkind 1St. der Kirchgänger

geworden. DDas gilt natürliıch NUur für jeden zweıten oder
drıtten, aber wichtig 1St daran VOT allem, dafß diese Men-Die hatholische Seelsorge ım Kanton en} schen gerade den Altersstufen un: soz1alen Schichten —

In der Stadt enf yab 1m Jahre 1956 16 Gotteshäuser gehören, die der Seelsorge esonders bedürfen, weıl s1e
wenıgsten Aaus eigener Initiatıve ZUr Kıiırche halten un:MIt regelmäßıgem Gottesdienst, darunter Pfarrkırchen,

Je 1ne Kirche für die Deutschen un die Italiener un kommen. Die Kırche mu{fß sich einer Gesellschaft AaNZU-

ıne weıtere Kapelle. S1e dienten 69 0O0Ö Katholiken. Im aSSCH suchen, in der Beweglichkeit 1mM oben ckizzierten
Durchschnitt gerechnet, entfhiel also ine Kırche auf A0 Sınne eiınem der mächtigsten Lebensgesetze geworden
Gläubige. In der Regıion der Vororte standen Kırchen ISt. Ja na  — mu{ diese Feststellung noch erganzen un: ıhre
un Kapellen für Besucher ZUr Verfügung, 1in den Wichtigkeit akzentuleren, ındem 114  — Sagt Die moderne
Landgemeinden tür Gemeindemitglieder. Viıer Desintegration un: Funktionalisierung des Lebens un:
Jahre spater WAar die Anzahl der Gläubigen PIo Kirche die moderne Mobilität steıgern einander. Je weniıger der
in der Stadt schon auf 4700, ın der Vorortzone auf 1600 Mensch ine Heımat hat, mehr sucht s1e >
gestiegen, 1n den Landgemeinden dagegen zurückgegangen. anders, un: Je mehr herumzieht, wenıger indet

s1e.Inzwischen nämlich WAar die katholische Bevölkerung Jahr
Jahr gewachsen, un War 1im BanNzZCH etzten Jahr- Diese Tatsachen führen 1n der modernen Großstadt ZUr

zehnt eıne durchschnittliche Jahresrate VO  — 26823 1äu- Bildung csehr verschiedener un: gELIFCENNLIECK sozial-kulturel-
bıgen. Der Zuwachs in den etzten NeCUnN Jahren beträgt ler Gruppen und Schichten, die wenıger durch stabıle
28,1 0/9 Verhältnismäßig stärksten un schnellsten Formen zusammengehalten oder 1n Kontakt gehalten WT -

wächst die katholische Bevölkerung 1n den außeren Zonen den als durch ine ZEeW1SSE Atmosphäre, die eın jeweiliges
Wert- und Normbewußtsein ErZCUßBT, Auf ıhm beruht dieder Stadt un 1n den Vororten. Auch 1ın enf zeıgt die

Cıity die Tendenz Z Bevölkerungsabnahme. Berücksich- starke Beeinflussung des individuellen Verhaltens des
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modernen Großstadtmenschen, das eiıner War unsicht- Dimensionen‚ die siıch AUS ihren Kontakten mıiıt der Wissen-
baren, doch darum nıcht wenıger wirksamen soz1alen schaft, dem geschäftlichen Leben, der Politik und den
Kontrolle, Ja einem gewıssen Zwang unterliegt. Dıiese modernen Informationsmitteln ergeben, un etrachten
Milieuzugehörigkeit übt ıne stärkere Wirkung Aaus als daher die Kirche, Ww1e sS1e sıch ihnen VOIl den Aspekten
die Zugehörigkeit den objektiven un klassıschen Ge- der Ptarrei her darstellt, als 1nNne unınteressante urid über-
meınschaften des Staates, der Kirche und in vielen Fällen holte kleinbürgerliche Idylle. Sıe fühlen sıch VOTL allem

der Famiıilie. peinlıch erührt durch den Anspruch der Pfarrei, 1ne
Daraus zıieht Grond ine religiöse Folgerung, MIt der er Oorm sozialer Integration seıiın wollen Ihre Wünsche
das Problem der AÄnpassung der Seelsorge csehr treffend die Kirche gehen ganz und par nıcht 1n dieser Rıchtung,
tormuliert hat Sie dient der Erläuterung der Hofftnungen, auf die viele Pfarrer S1e 1n verzweiteltem Bemühen hın-
die aps Johannes mMIit dem Konzil] verbindet. lenken möchten, sondern S1C verlangen nach Weısungen
Grond schreibt: San religıöser Hınsicht hängt die Anteil- ZUr Lösung ıhrer iıntellektuellen un ethischen Fragen und
nahme (soweıt feststellbar) der einzelnen sozi1al-kulturel- nach Gottesdiensten, die 1n ıhrer Gestalt und 1n ıhrem
len Gruppen oder Klassen davon ab; ob un inwiefern Vollzug den Ansprüchen genuügen, die S1e 1mM übrigen
diese sıch i1ıne konfessionelle Struktur un gesellschaftlichen Leben stellen gewohnt siınd. Es ware
sıch integrieren können. Dies 1St L1ULE dann der Fall, wenn ungerecht, diese Einstellung rundheraus als Snobismus ab-
diese Struktur dem soz1ialen Wert- un Normensystem zuurteilen. Unter diesen Katholiken sind viele, dıe ZWaTtr
der betreftenden Gruppen pafßt oder WEn gelıngt, nıcht 1n ıhrer Pfarrei, aber cchr Zew 1165 ın der Weltkirche
Struktur und 5System miıteinander 1n Einklang beheimatet und ihr tief verbunden sınd. S1e sind ZWar
bringen.“ laue Pfarrkinder, aber cehr vıtale Glieder der katho-
Diese rage 1St natürlıch das die Seelsorge beherr- lischen Kirche S1ie widerlegen durch hr Daseın dıe theo-
schende Pfarrprinzip richten. „Die entscheidende rage retisch immer noch offizielle These, dafß der ZuLEC Katholik
1St die, ob und inwieweit die Ptarreı den sozial-kulturellen VOTr allem iın seiner Pfarrei 1nNne Siäule des Beispiels

sein mMUSsSe, ine These, die reilich 1n der raxıs cchrAuffassungen der verschiedenen soz1ı1alen Gruppen TAat-
sächlich entspricht.“ Die Ptarrei 1St. eine alte und ehr- grofßzügig travestiert wıird. Dıie 1n der industriellen Ge-
würdige Institution der Kırche In ıhr wird auch 1n für sellschaft übliche Abwerbung tüchtiger Kräfte oder repra-

sentatıver Fıguren 1St 1 kirchlichen Bereich nıcht —-jede Gesellschaft wesentliches Element verkörpert, die
räumliche Konkretisierung. ber damıiıt 1STt nıcht BCSABT, gewöhnlıch.
da die Pfarrei, WI1e S1C heute als seelsorgliches Prinzıp Die Pfarreistruktur entspricht amn besten den relig1ösen
gehandhabt wird, den Bedürfnissen der desintegrierten Lebensformen des Miıttelstandes, und das, dart INan
und mobilisierten industriellen Gesellschaft voll gerecht 1er hinzufügen, wırd dadurch bestätigt, da{ß der Kern
wırd. Das Mag WEe1 Beispielen verdeutlicht werden. csehr vieler Pfarrgemeinden 1M wesentlichen AaUuUSs den

Kreisen des Mittelstandes, der mittleren Angestellten und
Die Arbeiter un die Intellektuellen ın der Seelsorge Beamten, der qualifizierten Arbeiter, der mittleren Ge-

werbetreibenden, Rentner un: Pensi:onäre gebildet wird.
Mıt der Gruppenbezeichnung „Arbeıter“ und „Intellek- Die Münchener Enquete hat das eindrucksvoll dargetan.
tuelle“ oll keine soz1ale Klassıfizıerung VOrSChOMMCN,
sondern NUur eın Hınweıis aut W Eel Typen gegeben werden, Die Genfer Verhältnissedie das gesellschaftliche Bild VO  3 heute besonders siıchtbar
estimmen und daher ZU Beispiel für Überlegungen Auch in Gent bestätigt sich der Eindruck, da{ß die Ptarr-
dienen können, die ZU 7 weck der seelsorglichen Anpas- estruktur der Seelsorge SsCHh ıhrer Eigenart den modernen
SUNg schr viel difterenzierter 'angestellt werden mussen, großstädtischen Verhältnissen, zumal dann, WenNnn s1e
als 1er gyeschieht. pragnant sınd W1e ın dieser Stadt, nıcht mehr genugen
Der „Arbeıiter“ wird hier, sicher nıcht adäquat, aber doch verma$.
ohl treffend, 1Ns Auge gefaßt als der Mensch, der wesent- Dıie Pfarreien ın ıhrem einheimisch tradıtionellen Gepräge
lıch ebt iın dem ıh unmıiıttelbar umgebenden Wohn- und haben weder die eıit noch die innere raft ZUr Verfügung,
Arbeitsmilieu un: der in diesem n  n Rahmen sein Be- die nötıg ware, die neuankommenden un: oft NUur

dürfnis menschlichen Beziehungen ertüllt. Dıie Kirche flüchtig auf diesem Terrıtoriıum Wohnung nehmenden
begegnet diesen Menschen 1n Formen, die ıhr Mifßtrauen Menschen integrieren. In ent wırd das besonders
wecken. Dıie Pfarrei tragt, W1e oben schon mehrfach g.. deutlıch, SOWEeIt sıch Ausländer handelt. Welche
Sagl wurde, einen bürgerlichen Charakter. Wenn s1e ıne Rolle die Muttersprache 1mM relig1ösen Leben des Men-
typısche Großstadtpfarrei ISt, dann übergreift s1e einer- schen spielt, das braucht nıcht ausgeführt werden. ber
SeIts das dem Arbeiter VE ALE Miılieu selines Wohn- das Wort „Muttersprache“ hat hier nıcht 11UT ıne lıngu1-
viertels un Crmag ıhm anderseıts ıcht seine Arbeits- stische Bedeutung. Auch W CN dıe Muttersprache die
statte folgen Sıe stellt ıh 1n ıhrer Verkündıiıgung und gleiche ISt die der Einwanderer seinem Zielort VOI-

in ıhrem pfarrlichen Leben und Sorgen VOT Phänomene, findet, empfindet doch das Bedürfnıis, se1n relıg1öses
denen Aaus seinem persönlichen Erleben keine bewe- Leben gestalten, Ww1e in seiner Heımat gekannt

gende Beziehung hat. Sıe spricht ıhn in seiner Erlebnis- hat un gewohnt WAr. In diesem Zusammenhang 1St be-
sphäre nıcht wirklıch A sondern teıls über ıhn hinweg merkenswert, da{fß 1n Parıs iıne schweizerische katho-
un andernteils zuwen1g AaUus der ähe seiınen FErleb- lısche Seelsorge auch für die Schweizer Iranzösıscher
nıssen 1mM Betrieb. Sprache zibt und dafß die Tessiner 1n ern un: Zürich
Die Intellektuellen, sowohl die Akademiker als VO  — der italienischen Seelsorge mitbetreut werden. Was
auch die Menschen 1n höherer sozialer Verantwortung Deutschland angeht, ware 1n diesem Zusammenhang ohl
verstanden sein ollen, empfinden die Ptarrei vielfach als erwähnen, da{ß die einmalıge Chance der Nachkriegs-

engräum1ıg. Sıe denken und leben 1n derı größeren Zeit einer Vereinheitlichung des kirchlichen Lebens 1n
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Rıtus, Kirchengebet un Kirchengesang iıcht voll Aaus- legenheifen 1n den französischen Kn So hat die
gENUTLZT worden 1St. deutsche Seelsorge in ausgepragter Weiıse den Charakter
Dıie Pfarreien iın ent bekommen aber auch esonders eines Auffangszentrums für die eben ankommenden oder

1Ur für kurze eıt 1n ent weilenden Ausländer deutscherempfindlich die Fluktuation der Großstadtbevölkerung
spüren, während S1E doch gemäaiß der Tradition ihre Sprache, die meIlst 1n jJüngerem Alter sind, allein stehen

Angehörigen ın einer Weıse ansprechen, als hätten diese und noch keine stabile Exıistenz begründet haben
1n der Pfarrgemeinde ıhre bleibende Heımat auf Erden Die iıtalienische Gemeinde 1St 1ne Personalpfarrei und
gefunden. Der Pfarrer spricht Ja VO:  a „unseren“ Kıindern, vemäfß den Bestimmungen der Konstitution Exul Familıa
Famıiılıien, Alten, Kranken, Toten, VO  - „unseren“ Pfarr- zuständig für die Betreuung aller Italiener 1n ent bis Zn

dritten Generation der Einwanderer. Von denSOTSCH, reliıg1ösen un seelsorglichen Anlıegen, Festtagen
un Ere1ignissen; aber auch materiellen Nöten un Er- Italıenern, denen allerdings etwa2 4000 Sa1ison-
rungenschaften bis hın „unseren“ Glocken un: Kinder- arbeiter siınd, esuchen ungefähr 1700 die sonntäglichen
garten. Die typiıschen Großstadtverhältnisse rauben Gottesdienste ihrer Pfarrkirche, un 5000 empfangen dort
solchen Worten un seelsorgliıchen Einstellungen 1in den die Ostersakramente. In den übrigen Kirchen der Stadt
Ohren vieler jede Resonanz. Als vorübergehende GÄäste gehen schätzungsweise eLtw2 1500 ZUuU Gottes-

dienst. Für diese schlechte Beteiligung werden in unsererdieses Bezirks 1St iıhnen die nahegelegene Kirche SCHNAUSO
oder nıcht jel mehr hre eigene Sache WwW1e die übrigen Enquete allerdings nıcht LUr die iıtalienıschen Gläubigen
öffentlichen Einrichtungen un Dienste der Stadt Man verantwortlich gemacht, sondern auch die ungenügende
beansprucht s$1e un bezahlt S1e ohl auch, aber INa  — tühlt personelle Besetzung der iıtalienischen Pfarrei miıt 11UTr

sıch ıhnen nıcht verbunden. Ganz besonders zeıgt sıch das dreiı Priestern, die zudem der materiellen Sorge für ıhre
1in ent bei den beiden Typenschichten, die schon vorhin Landsleute beträchrtliche raft un eıit wıdmen mussen.
als charakteristisch für die mobile Gesellschaft VO:  3 heute Hıer trıtt ıne sehr wichtige Folgeerscheinung des Pfarr-
angesprochen wurden. prinzıps markant hervor: die ungleichmäfßıige Verteilung
Dıie oroße Zahl der Arbeıter, besonders der nıcht ganz des Klerus
seßhaften oder durch ıhren Arbeitszweıg häufigen Dıie Seelsorge tür die eLtwa2 3000 spaniısch sprechenden
Wechsel gewöhnten, w1e der Bauarbeiter un der Ange- Katholiken ristet als Institution ine recht kümmerliche
hörıgen des Gaststättengewerbes, wird durch die Ptfar- Existenz un erreicht 1Ur eLtwa 500 des ıhr Anvertrauten,

1n den Sonntagsgottesdiensten Ö 1LLUTLr eLw2a 200 Diereıen LLUI iın ganz geringem Ma{fiß erfaßt, un WAar sowohl
quantitatıv w1e qualitatıv. Das gleiche triıfit für die spanısch sprechenden Einwanderer sind me1st ın sehr VOT-

Genter Bewohner 1n gehobener Stellung, zumal für die- übergehenden un: untergeordneten Funktionen beschäf-
tigt. Auch die übrigen ethnischen Seelsorgseinrichtungenjen1ıgen, die bei den internationalen oder überkantonalen

polıtischen un wirtschaftlıchen Stellen tätıg sınd, und ertassen verhältnismäfßıig wenıge der iıhnen Anvertrauten.
esonders für die Ausländer iıhnen. Sıe sind den Von eıner Integration 1n das kirchliche der 1n das
Dimensionen des pfarrlichen Horıizontes nıcht 1Ur SCHh soz1iale Leben auf dem Weg über diese Seelsorge annn

kaum die ede se1n.ihrer meIist remden Herkunft, sondern auch SsCmzH ihres
völlig anderen Erlebnis- und Erfahrungsraums völlig Die Untersuchung VO  - Grond enthält siıch der Vorschläge
überhoben un: finden eın Verhältnis ıhm. S0 ergibt für kirchliche Entscheidungen, die einer besseren Inte-
siıch die betrübende Tatsache, daß die iın den Pfarreien gyration der Gläubigen 1n der Kirche dienen könnten. Sıe
an gZESCSSCHECN Katholiken un die Zugereısten kontaktlos zeigt aber, daß die Pfarreien un die Einrichtungen für
nebeneinander herleben. Von einer Katholizität 1M tag- 1ne ethniısche Seelsorge 1n 1  “  er bısherigen orm dieser
liıchen Leben 1St weder bei den einen noch bej den anderen Aufgabe 1n eiıner besonders typischen Großstadt, die als
die ede Auch W C111 INa  3 neben dieser Sanz oftensicht- Modell für kommende Verhältnisse dienen kann, nıcht g-
lichen Tatsache den Gottesdienstbesuch ZUuU Maßstab der wachsen sind. Sıe ze1gt mithin 1n großer Deutlichkeit ıne

Sıtuation, die nach dem aggıornamento rüft, das apstrelıg1ösen Integration macht, 1St das Ergebnis nıcht besser.
Der Besuch der Sonntagsmesse liegt bei den Männern Johannes dem Konzıil PTE Aufgabe gemacht hat
in der Höhe 7zwischen 10 9/0 un 20 0/9, bei den Frauen Sıe müßte, ebenso Ww1€e die Münchener Enquete, VO  ; der 1n
7zwıschen 20 0/9 und 27 0/0, be1 den Arbeıitern noch weIit der vorıgen Nummer dieser Zeitschrift berichtet wurde,
darunter, und selbst bei der Jugend, die 1n den Genter Beachtung finden in den Vorarbeıiten des Konzıils, die sıch
Pfarreien aufwächst, 1sSt S1e nıcht höher mit der Seelsorge 1in Klerus un olk beschäftigen. Denn

diese Arbeiten stehen Ja doch VOr der großen rage WıeIn einer kosmopolıtischen Stadt w1e ent hat 111d.  3

selbstverständlich schon SeIt langem Seelsorgseinrichtun- kann der Klerus heute den veräiänderten soz1alen Ver-
SCIL für die verschiedenen ethnischen Gruppen geschaften. hältnissen gerecht werden, den Veränderungen, VO  ; denen
Von der Seelsorge für die Deutschen un Italıener WAar Z Beispiel die zroiße Bevölkerungsbewegung iın den
schon ur7z die ede Neuerdings wurde sie auch auf die Zentren Europas eın eindrucksvolles Bıld S1ibt? Viele

Bestimmungen des Kirchenrechts un Methoden der Seel-englisch Sprechenden, die Spanıer, Polen, Ungq.rn un:
O  9 ıhnen das Pfarrprinzip 1n seiıner derzeıtigenNiederländer ausgedehnt.

Die deutschsprach1ige Seelsorge, die nıcht als Personal- Gestalt, sind auf ıne stabıle Ordnung zugeschnıtten, w1e
pfarrei, sondern als vielseitiges institutionelles Zentrum s1e 1m Mittelalter relatıv stark verwirklicht WAar. Wenn

INanll die Großstadt VO  - heute sıeht, WwW1e S1C in den beidenaufgebaut ISt, hat MIt einer besonders starken Fluktua-
ti1on ihres Kirchenvolkes Iu.  3 Die deutschsprachigen Berichten über München un enf erscheint, tühlt 1iNan

Schweizer akklıimatisiıeren sıch, wenıgstens außerlich, schr sıch dem Zeitalter des heiligen Paulus näher als unserer

rasch die französische Umgebung un bedienen siıch Jüngeren Vergangenheit. 50 bieten beide Untersuchungen
daher auch überwiegend bald der gottesdienstlichen Ge- eın kleines Bild, das sich iıne große rage knüpft
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